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1   Die schwarze Riesenschlange

„Okay.“ murmelte Zed noch etwas benommen und schlüpfte 
in seine Cargoshorts. Die Uhr auf seinem Telefon zeigte 5:05.
„Was gibts denn zu sehen?“ 
„Kann man nicht beschreiben, muss man mit eigenen Augen 
sehen!“ antwortete Katta mit verschwörerischer Miene. 
‚Was konnte es um diese Zeit hier zu sehen geben? Wollte sie 
sich etwa den Sonnenaufgang mit ihm anschauen?‘ dachte 
Zed und band seine Chucks zu. ‚Sie war schon etwas crazy, 
aber das passte irgendwie nicht zu ihr. Viel zu Mainstream 
romantisch. Sie war ihr ganz eigener Stream.‘ 
 Das elektrisierte ihn irgendwie und er zweifelte keine Se-
kunde daran, ihr zu folgen. Selbst wenn ihn jetzt etwas Ro-
mantisches erwartete, womit er sich nicht auskannte. 
 
Sie liefen in Richtung Zed‘s Haus und dann daran vorbei 
zum Ortsausgang. Dort setzte sich Katta auf die verdorrte 
Wiese und gebot Zed dasselbe zu tun. Die Erde staubte und 
die Luft war selbst um diese frühe Tageszeit schon stickig.
„Da drüben passiert‘s gleich.“ 
Sie zeigte über die Senke hinweg auf den gegenüberliegen-
den Hügel, wo sich die Straße in drei langen Kurven den 
Hang hinauf schlängelte. Dann blickte sie sich zur Stadt 
um, wo die aufgehende Sonne allmählich deren Silhouette 
überwand. Sie konnten deren Wärme im Rücken spüren, 
während sie auf den Hügel gegenüber starrten, der noch im 
Schatten lag.
 Zed hatte nicht die leiseste Idee, was jetzt gleich passieren 
sollte. Sein planloser Gesichtsausdruck ließ Katta diebisch 
grinsen. 
Zwei Minuten vergingen, dann drei und dann ging es los.
 Die Sonnenstrahlen erfassten die Hügelkuppe und der 
Schatten senkte sich langsam wie ein dunkler Vorhang. Die 



Asphaltstraße lag wie eine große schwarze Schlange auf den 
braunen Wiesen des Hügels. Und Stück für Stück, mit höher-
steigender Sonne, glitzerten immer mehr Sterne am Rand 
ihres Körpers auf.
„Geil, oder?“ Kattas Gesicht strahlte.
„Hm, voll krass!“ Zed war ziemlich geplättet vom magischen 
Anblick der schwarzen Riesenschlange. Er hatte einen Mo-
ment gebraucht, um zu verstehen, dass das Glitzern der 
Schlange von den Reflektoren der Straßenbegrenzungspfos-
ten kam. Und dass man dieses Schauspiel nur in der Sonnen-
aufgangsstunde erleben konnte, wenn die Sonnenstrahlen 
im richtigen Winkel auf die Reflektoren trafen.
 Das Glitzern erlosch mit der höher steigenden Sonne und 
dann war die Straße wieder nur irgendeine Straße.
„Als ich die schwarze Riesenschlange zum ersten mal ge-
sehen habe, war das wie ein Zeichen vom Universum für 
mich. Hier werde ich es diesen Sommer schaffen!“ 
platzte Kattas Stimme in die Stille hinein.
„Was schaffen?“ Zed verstand nicht.
„Diesen Sommer schaffe ich es, die komplette Straße abzu-
fahren. Von ganz oben alle dreieinhalb Kurven bis in die 
Senke runter und über die Brücke als Finish!“
„Mit deinen Skates?“ Zed machte ein entgeistertes Gesicht.
„Ja klar! Mit was denn sonst, du Knaller!“ erwiderte Katta 
mit freundlicher Empörung und boxte Zed in die Seite. Der 
wälzte sich halb ächzend, halb lachend auf die andere Seite.
„Haste keinen Schiss davor, dir alle Knochen zu brechen?“ 
Solche körperliche Risikobereitschaft ging ihm völlig ab. 
„Nö, ich hab eher Schiss davor, dass ich es nicht auf Video 
habe, wenn ich es schaffe. Kannst du mir nicht helfen? Mit 
zwei Handys bekommt man schon besseres Filmmaterial 
zusammen, als mit einem. Wir stellen eins hier auf für die 
Totale und du stehst am Hügel und filmst mich in der Be-
wegung. Am coolsten wäre es, wenn ich noch ne Bodycam 
hätte.“ 
 Katta war aufgestanden und hatte mit fuchtelnden Händen 



erzählt und erklärt. Dann stand sie breitbeinig da, hatte die 
Hände in die Hüften gestützt und schaute Zed fragend an. 
Sie kniff die Augen etwas gegen die aufgehende Sonne zu-
sammen, was ihren energischen Gesichtsausdruck noch 
verstärkte. 
Zed schoß ein Foto von ihr und fand es genial. Sie sah so 
schön aus, wie sie da stand in der Morgensonne und im Hin-
tergrund die Straße, die Startrampe für die Erfüllung ihres 
großen Traums.
„Der Freund von meiner Mutter hat eine Gopro. So eine klei-
ne Kamera, die man auf den Helm stecken kann. Vielleicht 
kann ich sie mir mal borgen.“ 
„Ey, das wär‘s ja. Sag mal bescheid, wenn‘s klappt! In zwei 
Wochen wäre ein guter Zeitpunkt. Bist du da da?“
„Ja, ich bin da da.“ amte Zed feixend Kattas Ausdrucksweise 
nach. In zwei Wochen hatte er auch sturmfrei. Mama und 
Josh flogen nach Lanzarote. Da musste er nicht Josh um 
einen Gefallen bitten, sondern konnte die Kamera einfach 
ausborgen und hinterher wieder zurücklegen.
 Sie machten sich auf den Rückweg. Vor Zed‘s Haus blieben 
sie stehen.
„Ich fahr‘ heute Abend mit Tit zu Tante Martina und Onkel 
Olli. Wir bleiben die ganze Woche und am Samstag kommen 
wir wieder. Wir können ja mal teln.“ bemerkte Katta zum 
Abschied. 
„Ja, safe. Machen wir.“ Zed reichte ihr die Hand. Er zuckte 
einmal unsicher mit dem Oberkörper nach vorn und gleich 
wieder zurück. Sollte er sie umarmen?
 Katta zog ihn an sich und verpasste ihm einen Schmatzer 
auf die Wange. 
„Bis denne, Antenne!“ Ihr Atem war ganz nah an seinem 
glühenden Ohr und ihre Locken kitzelten sein Gesicht.
„Bis denne.“ antwortete er mit einem seelig, depperten Ge-
sichtsausdruck.



2   Michi

„Michi!“
Die Stimme des Vaters drang nach unten.
Michi saß in seinem Kellerzimmer und lötete an einem alten 
Synthesizer. Um ihn herum lauter Werkzeuge, Kabel und 
Drähte. In den Regalen stapelten sich alte Laptops und Elek-
trogeräte und Computerzubehöre aus allen Generationen. 
Die Wände waren mit Postern von Superheld*innen gepflas-
tert. Die beiden Schreibtische mit den vier Bildschirmen 
quollen über von technischen Zeichnungen, Bauplänen und 
Fachbüchern und waren garniert mit bunten, leeren Scho-
koriegelverpackungen. In der Ecke stand ein ungemachtes 
Bett, darauf und drumherum Haufen von Klamotten in 
unterschiedlichsten Reinheitszuständen. So erfüllte den 
Raum ein süßlicher Mief, eine Mischung aus Stinkesocken, 
Lötzinn und Kolophonium, aber immerhin war es ein paar 
Grad kühler als oben im Haus. Das war Michis Reich.

„MICHI!“
Die Stimme des Vaters schallte noch einen Zacken lauter.
Es hatte Michi viel Zeit und Mühe gekostet, seinen Vater 
davon zu überzeugen, ihm sein Zimmer, Schrägstrich sei-
ne Werkstatt hier im Keller einzurichten. Michi reparierte 
für die Leute im Viertel sämtliche elektrische und elektro-
nische Geräte. Er war ein Meister der Hardware und ein 
Master der Software. Und das Geld, dass er dabei einnahm, 
war mehr als nur ein Taschengeld. Am Ende hatten sie sich 
geeinigt, dass Michi 30 Prozent seines Arbeitslohns an den 
Vater abdrücken musste. Dafür durfte er hier unten schalten 
und walten wie er wollte. Und natürlich war Michi nicht so 
dumm, den Vater von all seinen Jobs wissen zu lassen.



„MICHIEÄH!“
Die Stimme des Vaters überschlug sich fast, so dass Michi 
schließlich den Lötkolben seufzend zur Seite legte und 
schnell die Kellertreppe hoch sprang.
„Wann willst‘n endlich zu Klausen gehen? Is‘ schon drei Uhr! 
Nicht dass mir noch irgendwelche Spackos das Gekühlte 
wegsaufen!“ 
Michi‘s Vater saß nur in Unterhosen auf der Couch und 
hielt einen Spielecontroller in seinen Händen. Über seinem 
dicken Wanst liefen kleine Schweißbäche. Es war Sonntag 
Nachmittag und sein Biervorrat neigte sich bei dieser Hitze 
schneller dem Ende entgegen, als geplant.
 „Ist ja gut, ich bin ja schon unterwegs.“ antwortete Michi 
beschwichtigend. Er schnappte sich Geld aus der Küchen-
schublade und angelte seufzend seinen Schlüsselbund vom 
Haken. Dann kramte er den Bollerwagen aus dem Schuppen 
und packte den leeren Bierkasten drauf. Jetzt musste er zwei 
Kilometer durch die Nachmittagshitze zum Parkplatzkiosk 
eiern, um Biernachschub zu holen. Bei diesem heißen Wet-
ter trank sein Vater doppelt soviel, wie normalerweise. Zum 
Glück nur mehr Bier und nicht mehr Wodka. Dann war er 
nicht ganz so aggro, wenn er dicht war. 
 
Michi trottete los und etwa auf der Hälfte der Strecke blinkte 
eine neue Nachricht auf seinem Telefon auf. Eine Einladung 
zu einer Party nächsten Samstag. Von Teresa aus der Zwölf-
ten. Michi vergötterte Teresa. Sie war einen Kopf größer als 
er und mit ihrer üppigen Figur, dem blonden Dutt und der 
großen runden Brille verkörperte sie für Michi das ideale 
Traumbild einer sexy Lehrerin. Er hatte ihr vor zwei Mo-
naten die Seminarfacharbeit gerettet, als sie ihren Laptop 
geschrottet hatte. Michi konnte alle Daten wieder herstellen 
und Teresa war mega erleichtert und happy.  
 Dankbar hatte sie ihn zum Abschied auf die Stirn geküsst 
und an ihren duftenden Busen gedrückt, dass ihm die Brille 
beschlug. Alle anderen Jungs die er kannte, hätten ihn be-



neidet, wenn auch nur einer dabei gewesen wäre. Geglaubt 
hat ihm später diese Aktion nämlich niemand. Diese Einla-
dung zu einer Party der Großen war aber der Beweis dafür, 
dass er angesagt war.
 Am Parkplatzkiosk herrschte gähnende Leere, nur im über-
dachten Verschlag neben dran saßen drei Stammgäste im 
Schatten. Auf einem Schild stand „Trinkhalle“ aber es sah 
für Michi eher wie ein Stall oder ein Gehege für die mensch-
lichen Sauftiere aus. 
 Gerade als er ankam, steckte einer von denen den Kopf in 
die Sonne und rief: „Klausen, bring noch mal drei frische Ge-
decke für mich und meine Kollegen!“
„Beweg deinen dürren Arsch selbst her, Harry! Nach‘m 
fünften Gedeck vergisst du immer, dass das hier Selbstbe-
dienung am Fenster ist, du Hohlbirne. Und nur wer arbeitet, 
hat auch Kollegen. Nicht so, wie du, Harry.“ grunzte Klausen 
aus dem Verkaufsfenster des Kiosks.
„Sei froh, dass jemand dein lauwarmes Bier säuft. Wir be-
zahlen deinen Lebensunterhalt, Klausen!“ raunzte Harry.
„Schöner Lebensunterhalt bei dem, was ihr hier immer an-
schreiben lasst.“ knurrte Klausen zurück.
Harry war steifbeinig ans Verkaufsfenster gewankt und 
gab seine Bestellung erneut auf: „Drei frische Gedecke für 
mich und meine Arbeits-los-kollegen! Auf Deckel, weil‘s erst 
Dienstag Kohle gibt.“
„Auf Deckel, der Herr. Sehr wohl!“ antwortete Klausen sar-
kastisch und genervt. Er kritzelte etwas auf einen speckigen 
Schreibblock, bevor er das Tablett mit den drei Bier und drei 
Kurzen herausreichte. Harry nahm es und schlurfte vorsich-
tig zum Verschlag.
 Michi hatte indessen geduldig am Kiosk gewartet und dabei 
die Illustrierten mit den Nackedeis am Zeitungsständer be-
trachtet.
„Na, Michi. Einmal Luft rauslassen?“ Klausen nahm den 
leeren Kasten in Empfang und holte aus der Kühlung einen 
neuen. Ächzend hievte Michi den vollen Kasten auf den Bol-



lerwagen. 
„Kasten Gekühltes kostet jetzt dreifuffzig mehr, wegen der 
Energiekrise.“ brummte Klausen.
 Michi checkte sein Geld und antwortete: „Alles klar!“
Dann hatte er eine Blitzeingebung und fügte mit möglichst 
beiläufiger Stimme hinzu: „Und einmal ‚Putins Rache‘ !“ 
 Normalerweise kaufte Michi nur das Bier für den Vater, den 
Wodka holte der immer selber, wegen Jugendschutz. Aber 
Klausen reichte im ohne nachzufragen die Flasche mit dem 
Konterfei des kleinen Diktators auf dem Etikett aus dem 
Kioskfenster. Michis Herz klopfte aufgeregt, als er bezahlte 
und die Wodkaflasche auf dem Bollerwagen verstaute. Er 
verabschiedete sich hastig bei Klausen und kratzte eilig die 
Kurve.
„Die Party konnte kommen!“ dachte Michi triumphierend, 
als er den Wodka hinter der Regenrinne am Schuppen ver-
steckte und dann das Bier ins Haus brachte. Jetzt musste er 
nur noch heimlich das fehlende Geld für den Wodka in die 
Küchenschublade zurücklegen.

 

 3   Walter und Zed

Zed warf enttäuscht sein Telefon aufs Bett. 
Alle seine Homies in der City waren urlaubsmäßig unter-
wegs. Es lohnte sich also nicht, hinzufahren. Alleine durch 
die vertrauten Ecken zu strolchen, würde nur ein mieses Ge-
fühl hinterlassen und dann traf man vielleicht noch jeman-
den, dem man gar nicht begegnen wollte. So war Papas win-
zige Wohnung dort der einzige Anlaufpunkt und der musste 
tagsüber sowieso arbeiten. Sicher würde er sich freuen, 
wenn er ihn auf seiner Arbeit besuchen würde, aber wegen 
fünf Minuten Besuch, eine Stunde mit dem Bus hinzufahren 
und eine zurück, war bei der Hitze echt zuviel Sackgang. 



Papa arbeitete seit neustem in einer Lotto Annahmestel-
le. Ein krasser Sprung von wissenschaftlicher Arbeit zur 
Glücksfee. ‚Viele Idioten machen ein paar wenige Idioten 
reich.‘ sagte er zu dem Thema. Aber er beschwerte sich 
nicht. Er war froh, dass ihm kein Chef auf die Nerven ging 
und er den ganzen Tag lesen konnte, wenn gerade keine 
Kundschaft kam.  
 Zed nahm sein Telefon wieder und wählte Papas Nummer. 
Es klingelte ein paar mal, dann erschien das Gesicht seines 
Vaters auf dem Display.
„Hey Großer, na wie läufts?“
„Hi Papa, ja geht so. Und bei dir?“
„Na hier im Glückspalast ist alles wie immer. Wie war dein 
Zeugnis?“
„Ja, ganz okay. Eins dreier Durchschnitt.“
„Gut. Und fährst du in Urlaub?“
„Mama fährt mit Josh nächstes Wochenende, aber ich fahr 
nicht mit.“
„Hm, okay. Bisschen sturmfrei genießen, was? Kommst du 
auch mal hier vorbei?“
„Ja, mal sehen. Ich weiß noch nicht genau wann. Ich melde 
mich vorher.“
„Okay Großer. Dann halt die Ohren steif. Schön, dass du an-
gerufen hast.“
„Alles klar, bis dann Papa.“

Zed beschloss, eine Runde raus zu gehen. 
Der Himmel war mit einer milchigen Schicht aus zerfled-
derten Kondensstreifen überzogen, so dass die Sonne etwas 
gedimmt wurde und nicht ganz so stark brannte. 
 Am Ortsausgang blieb er stehen und blickte über die Senke 
hinweg zur Straße. Er fragte sich, wie viele Leute wohl das 
Geheimnis der schwarzen Riesenschlange kannten?
 Mit Kattas Bild vor seinem inneren Auge ging er weiter 
in die Senke runter und schlug am Flüsschen die Richtung 
zu Walters Garten ein. Nicht dass er vorhatte, dort reinzu-



schneien und einfach Hallo zu sagen, aber dieser Ort übte 
seit neustem eine gewisse Anziehung auf ihn aus.
 Walters Garten hatte ungefähr die Größe eines Basketball-
feldes und lag mit der langen Seite parallel zum Flüsschen. 
Er war U-förmig mit übermannshohen, undurchsichtigen 
Hecken umstanden und nur die schmale Seite, die runter 
Richtung City zeigte, war durch einen schmiedeeisernen 
Zaun mit Pforte darin begrenzt.
 Als Zed daran vorbei kam, warf er einen flüchtigen Blick 
hinein. Walter war nirgends zu sehen. So ging Zed weiter am 
Flüsschen entlang, dass sich in Richtung City schlängelte.
 Bei dem Gedanken daran, dass Katta den Rest der Woche 
nicht available war und all seine Homies in der City verreist 
waren, machte sich in Zed wieder mal dieses altvertraute 
Gefühl von Sinn- und Nutzlosigkeit breit. 
 Er blieb stehen und starrte in das halbausgetrocknete Flüss-
chen. Eine alte Wasserflasche hing schaukelnd an einem 
Stein im flachen Flussbett fest. Sie kam nicht Fleck. Zed warf 
ein paar Steine nach ihr. Sie drehte sich auf der Stelle und 
zeigte ihr Vogelnestlogo, aber sie löste sich nicht. Es gab ein-
fach nicht genug Wasser im Fluss um den Müll ins Meer zu 
spülen. Wasted World. 
 Egal. Es war auch egal, ob er nach rechts ging oder nach 
links. Es war egal, wann er aß oder schlief. Jetzt in den Fe-
rien gab es keine Termine und keine Zwänge. Das Leben war 
uferlos, aber es gab kein Ziel, keinen Plan.
‚Alter, komm mal klar! Es sind nur vier Tage.‘ brachte sich 
Zed in Gedanken wieder auf Spur. Und das Leben sah doch 
schon viel besser aus, als noch vor einer Woche. Wann hatte 
er sich zuletzt so auf jemanden gefreut? 
 Zed lächelte bei dem Gedanken an Katta. Der Depri Anflug 
war vorüber. Er hob den Kopf und strich sich die Haare aus 
dem Gesicht.  

„Junge!“ 
Zed blickte flussabwärts. Da stand Walter mit seinem Fahr-



rad. Besser gesagt Lastendreirad, bei dem zwischen den 
beiden Hinterrädern eine geräumige Kiste befestigt war. 
Soweit Zed aus der Entfernung erkennen konnte, war sie 
voller Holz.
„Junge, hilfst du mir mal die Karre heimzuschieben!?“
„Ja, klar.“ Zed ging Walter entgegen. Der stand verschwitzt 
da und atmete ziemlich schwer.
„Ich konnte mir die Fuhre nicht entgehen lassen. Buchen-
holz! Das beste zum Heizen, aber sackeschwer.“
Walter löste die Feststellbremse und packte den Lenker, 
während Zed hinten an der Kiste schob. Trotz der flachen 
Steigung kamen sie nur langsam voran und Zed staunte im 
Stillen, wie der alte Mann diese schwere Fuhre überhaupt 
bis hier hoch gebracht hatte.
 In Walters Garten angekommen, begannen sie das Holz an 
der Ecke von Gartenhütte und Schuppen abzuladen. 
Zed verzerrte angestrengt das Gesicht, als er das erste Holz-
teil packte. Das war einen knappen Meter lang und so dick 
wie ein Menschenbein und unerwartet schwer.
„Ja, das ist ne andere Hausnummer als diese Ikeafichten!“ 
kommentierte Walter die Anstrengungen von Zed. Der biss 
die Zähne zusammen und lud Stück für Stück das restliche 
Holz ab. Der Schweiß lief ihm in die Augen. Das war echt 
kein Wetter für heavy Workouts.
„Danke Junge, das passt so. Muss ich später noch klein sä-
gen. Setz dich her und trink was!“
Er reichte Zed einen Bierkrug mit kühlem Wasser und sie 
setzten sich beide auf die Stufen der Veranda.

„Hab dich schon öfter hier alleine rum wandern gesehen.“
„Ja, ich kenne hier noch nicht so viele Leute. Meine Freunde 
sind alle in der City.“ entgegnete Zed.
„Aber du kennst Katta und Tit.“„Äh, ja.“ Zed lächelte.
„Du magst sie, hä? Merkt man gleich an deinem Blick. Sie ist 
ein gutes Mädel. Und sie hat ihren eigenen Kopf. Von ihrer 
Rollschuhsache lässt sie sich durch nichts und niemanden 



abbringen. Sie fällt hin und steht wieder auf. Macht weiter 
und verfolgt eisern ihr Ziel. Ich weiß zwar nicht, wie man 
mit Rollschuhlaufen sein Geld verdienen kann, aber wenn 
es eine schafft, dann sie.“ Walters Augen leuchteten, wäh-
rend er von Katta sprach und Zed konnte ihm nur lächelnd 
zustimmen.
„Und, wohin geht bei dir die große Reise?“ 
Walter stellte die Zukunftsfrage, die man in Zed‘s Alter 
ständig von Erwachsenen gestellt bekam. Zed war skeptisch, 
wenn Erwachsene ihn ausfragten. Sie stellten einem Fallen. 
Sie fragten nach bestimmten Dingen, um in Wahrheit ganz 
andere Dinge heraus zubekommen. 
 „Ich hab ehrlich gesagt keinen Plan. Wenn ich sehe, wie die 
Leute versuchen, möglichst viel Kohle zu machen und dabei 
auf alle anderen scheißen, und darauf scheißen, wie sie Welt 
zerstören, dann kommt es mir total sinnlos vor, überhaupt 
etwas anzufangen.“ Zed blickte Walter an und erwartete 
eine standardmäßige Moralpredigt.
„Hm, Junge. Ich verstehe ja, dass die Zukunftsaussichten 
momentan nicht so rosig sind, aber die Menschen haben 
auch immer in schlechten Zeiten weitergemacht. Haben 
geheiratet und Kinder bekommen und neue Projekte ange-
packt. Haben an etwas geglaubt und dafür gekämpft. Woran 
glaubst du, Junge?“
„Na ja, ich glaube, dass wir alle sterben müssen.“ war Zed‘s 
pessimistische Antwort.
„Ja, nee! Das braucht man nicht glauben, das wissen wir ja 
schon. Am Ende steht der Tod. Aber es geht doch darum, was 
du mit deiner Zeit bis dahin anfangen willst.“
 Zed‘s Gesichtsausdruck blieb verzweifelt und Walter sprach 
weiter: „Es wird doch etwas geben, was du gerne machst?“
„Ich spiel gern Basketball und ich zeichne gerne. Aber ich 
bin nicht gut genug, um da irgendwie Profi drin zu werden.“ 
erklärte sich Zed.
„Na das sind doch schon mal zwei Sachen. Und egal ob Sport 
oder Kunst oder vielleicht noch was ganz anderes, aber trai-



nieren musst du jeden Tag, um so gut in etwas zu werden, 
damit dir jemand Geld dafür bezahlt.“
 Zed nickte stumm und zerknirscht. Es klang logisch, was 
Walter sagte, aber die Welt war nicht immer logisch. 
„Von irgendwas musst du ja mal leben. Das Hauptproblem 
bei der Ziellosigkeit ist doch, dass dich dann Andere für ihre 
Ziele einspannen. Und wupp, hast du nicht gesehen, steckst 
du in einem Job, wo du Tag für Tag die selben sinnlosen 
Handgriffe verrichtest und dabei verblödest, zum Zombie 
wirst. Und du die ganze Woche unglücklich nur nach dem 
Samstag fieberst. Das willst‘e doch sicher nicht, oder?“
 Zed rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf. Dass Walter 
mit dem Wort Zombie einen Nerv bei ihm getroffen hatte, 
ließ er sich nicht anmerken.
„Na, ein bisschen Zeit hast du ja noch. Horch mal in dich 
rein, da wirst du schon etwas finden. Ein vollkommener 
Idiot kannst du ja nicht sein, denn sonst wäre Katta nicht 
mit dir befreundet.“ 
Walter zwinkerte und nickte Zed aufmunternd zu.
„Und jetzt werde ich dich rausschmeißen, mein Junge, denn 
ich muss erst mal ein Nickerchen machen.“
Er stand auf und gab Zed die Hand. 
„Ich danke dir für deine Hilfe. Mach‘s gut!“
„Kein Problem, und danke für den Rat, Herr Walter.“

 4   Schwuchtel

Zed saß auf dem Boden in seinem Zimmer. Seine Gedanken 
kreisten um Walters Worte während er die Dinge betrach-
tete, die er vor sich ausgebreitet hatte. Auf der einen Seite 
der Basketball und seine Schuhe, auf der anderen Seite seine 
Zeichnungen und in der Mitte sein Telefon mit dem Bild von 
Katta auf dem Display.



 Basketball hatte er seit einem halben Jahr nicht gespielt. 
Hier in der Gegend gab es keinen Verein, und die Trainings-
zeiten seines alten Vereins in der City schaffte er nicht we-
gen der einstündigen Hin-und Rückfahrt. Sie hatten eine 
gute Zeit gehabt. Aber Zed war immer hauptsächlich wegen 
seinen Kumpels und Bro‘s dabei, nicht wegen Basketball an 
sich. Es hätte genauso gut Fußball sein können. Und als spä-
teren Profistar hatte er sich in seinen Träumen nie gesehen. 
 Seine Zeichnungen hatten bisher nur Katta und Tit gesehen. 
Außer der Einen, die Jason damals in der Klasse rumgezeigt 
hatte. Es war schön, dass Katta und Tit sie mochten, aber es 
war leider kein Anhaltspunkt dafür, ob sie wirklich gut wa-
ren. Zed hätte gern eine professionelle Beurteilung. Irgend-
jemanden der sagt: Ja, das ist gut. Da kannst du was draus 
machen! Seine Kunstlehrerin war der einzige sogenannte 
Profi, den er in dieser Richtung kannte. Zed wollte sie nicht 
fragen, weil er ihrem Urteil nicht traute. Diese frustrierte 
Knusperhexe kritisierte nur technische Details und schwa-
felte dabei die ganze Zeit von freien Ideen. Sie nervte mit 
alten Meistern und bekam selber nicht mal ein ansehnliches 
Strichmännchen aufs Papier. 
 Sein Blick fiel wieder auf Kattas Bild. 
Woher nahm sie nur ihre Energie, ihren Glauben? Und was 
wollte sie dann von ihm, dem planlosen Zombie? Wollte sie 
ihn nur für ihre Pläne einspannen?
 Zed hasste sein Misstrauen. Warum dachte er so schlecht 
über Katta, wo er sie doch so mochte? Als hätte er einen 
Zweiflerdämonen in seinem Kopf, der alles schlechtredete, 
auch wenn es gerade gut lief. 
 Er fingerte durch den Stapel seiner Zeichnungen. Von dieser 
Sorte gab es im Netz tausende. Und bessere als seine. Aber 
auch viel Zeug, dass auf billige Weise Künstler kopierte, die 
schon Fame waren. Diese Bilder sahen sich dann alle so ähn-
lich, sodass der Algorithmus den Feed mit immer gleichen 
Dingen zumüllte und ihn in eine Langweiligkeits-Bubble 
verwandelte.



 Eigentlich brauchte er nur sein Telefon um loszulegen. Ein 
Account mit dem Namen #Zombie1984 war schnell angelegt.  
Das war anonym und gleichzeitig auch nicht. Es war eine 
Art Code für seine, Zed‘s aktuelle Existenz. 
 #Der, den sie Zombie nennen + #1984. Wobei diese Jahres-
zahl für ein berühmtes Science-fiction-Buch stand, dessen 
düstere Zukunftsvision Zed teilte.
Jetzt noch ein paar Zeichnungen abfotografieren und fertig 
war der Content.
 Als Zed die Fotos auf dem Display betrachtete, war er irri-
tiert über die Qualität. Die Handykamera sah nicht alles, was 
Zed sah. Die ganzen hellen Abstufungen waren ein einziger 
weißer Matsch und die Farben hatten einen Grauschleier. 
 Also Fotos bearbeiten.
Doch sosehr er auch an den Reglern und Filtern herum fin-
gerte, es gab immer einen Unterschied zum Original Papier-
bild. 
Zed suchte sich ein paar Tutorials über das Abfotografieren 
von Zeichnungen. Die meisten Tipps hatten etwas mit Be-
leuchtung und Belichtung zutun. Doch zu allererst besagten 
sie einstimmig: Vergiss deine fucking Handykamera und 
nimm eine gescheite Digitalkamera, Typ bla bla bla!
 Also musste er Mamas gute Kamera nehmen. Die wollte 
dann natürlich gleich wieder wissen wofür und Zed wollte 
es eigentlich noch niemanden erzählen. Erst mal schauen, 
wie es so lief.
Dann musste er ja noch die Bilder von der Kamera wieder 
auf sein Telefon beamen, und dort sahen sie dann vielleicht 
wieder anders aus?
 Das Ganze artete richtig in Arbeit aus.

Eine Textnachricht von Katta blinkte auf.

- Hey Zed, ich bin gerade mit Tit Eisessen. Du so?
 - Hi. Mach Fotos von meinen Bildern. Funzt aber nicht so 
gut. Brauch ne andere Kamera. Und hab heute Walter getroffen.



- Cool. Was habt ihr gemacht?
 - Holz ausgeladen und gelabert.
- Würde auch lieber labern als texten, aber nebenan sitzen so‘n 
paar Typen, die machen voll den Alarm als wären sie hier die 
Oberbabos. Da versteht man sein eigenes Wort nicht.
 - Schwuchteln!
- Wieso Schwuchteln?
 - Na so Prolos, die n‘ Lauten machen.
- Aber was hat das mit homosexuell zu tun?
 - Nix. Bei uns nennen wir die so.
- Aber heißt das, dass du Schwulsein oder Lesbischsein für was 
schlechtes hältst?
 - Na nein.
- Klingt aber so.
 - Hey, bitte! Wollte mich nur lustig machen. Hältst du mich 
wirklich für so nen Hater?
- (Skeptisches Emoji.)
 - Wie soll man erklären, wenn man etwas nicht ist?

Drei Minuten Funkstille, dann:
- Na das Ding ist, das viele immer so tolerant tun, aber in man-
chen Situationen kommts unwillkürlich raus, was man wirklich 
denkt.

Zed klingelte Katta an. Weitertexten würde es nur noch 
komplizierter machen.
„Ja?“ Kattas Stimme klang reserviert. Im Hintergrund hörte 
man Lachen und Grölen.
„Hey, sorry. Du musst mir glauben. Schwuchtel sagen wir zu 
solchen dummen Angebern, die sich für die Geilsten halten. 
Ich hab doch nix gegen Schwule oder so. Bitte glaub mir 
das!“
„Ja, ich möchte es dir gern glauben, weil ich dich nicht für‘n 
Arsch halte. Aber wenn du das Wort so sagst, sagst du gleich-
zeitig, dass Schwule dumme Angeber sind, die sich für die 
Geilsten halten, weißte?“



„Äh ja, ich versteh‘, was du meinst. Ich hab‘s nicht so ge-
meint. Ich meine, ich hab das so noch nicht gesehen. Ich 
kenne keinen persönlich, vielleicht deshalb. Es tut mir leid. 
Ich werd‘s einfach nicht mehr sagen. Okay?“
„Versprochen?“
„Safe! Ich brauch‘s nicht versprechen. Ich werd immer dar-
an erinnert, wenn ich dich sehe. Und dich höre. Und immer, 
wenn ich an dich denke.“
 
30 Sekunden Pause. 
Zed hörte nur Hintergrundgeräusche.

„Wie oft am Tag denkst du an mich?“
„Ähm. Dreizehn mal.“
„Lol, Digger! Und auch nachts?“
„Äh, hm, ja.“
„Haha. Okay. Ich denk auch an dich. Ciao!“
„Ciao!“

‚Puh! Krasses Gespräch! Das war wie einmal zum Abgrund 
und wieder zurück!‘ Zed war erleichtert über den Ausgang. 
Was so ein kleines unbedachtes Wörtchen manchmal an-
richten konnte! Wenn das zu ihm einer in der Vergangenheit 
gesagt hatte, war immer damit gemeint, dass er kein echter 
Mann sondern ein Weichei sei. Die beiden schwulen Kerle, 
die damals in der City in ihren Eingang gezogen waren, wa-
ren bestimmt keine Weicheier, wie die ihre Möbel rein ge-
schleppt hatten. Sogar Mama hatte etwas länger hingeschaut 
bei deren durchtrainierten Bodies. 
 Zed glaubte nicht an die Schauergeschichten, dass Schwule 
ständig auf der Jagd waren um junge Kerle umzupolen. Die 
das rumerzählten, hatten noch nicht kapiert, dass man sich 
das nicht aussuchen konnte. Oder vielleicht wollten sie da-
mit von ihrer eigenen mangelnden Männlichkeit ablenken? 
Wer legte eigentlich fest, was männlich ist und was nicht? 
Die, die am lautesten schrien und die meisten Anderen diss-



ten? War doch eigentlich jedem seine Privatsache.

Eine weitere Textnachricht von Katta blinkte auf.

-Am Samstag ist Party. Meine beste Freundin Teresa feiert ihr 
bestandenes Abi+Geburtstag+Abschied. Sie hat gesagt, dass ich 
dich gerne mitbringen kann. Wenn du Bock hast, sag bescheid! 
Dann schick ich dir die Adresse und den Code für die Gästeliste. 
Bis denne, Antenne!
Und ob Zed Bock hatte!

5   Samstag  Abend

Michi rülpste so laut wie ein Hirsch röhrte. Er musste erst 
die Hälfte aus der 1,5Liter Colaflasche abtrinken, damit der 
ganze Wodka reinpasste. Die leere Wodkaflasche versteck-
te er unterm Bett. Auf dem Bett lagen zwei T-shirts. Michi 
konnte sich nicht entscheiden. Das Star-Trek-Shirt war su-
percool und retro, das Star-Wars-Shirt war megacool und so 
was von lit. Er musste das irgendwie ausknobeln, auf seiner 
ersten richtigen Party wollte er schließlich so gut wie nur 
möglich aussehen.

Katta seufzte und schaute sich in Teresas Zimmer um. In den 
letzten zwei Jahren war dieser Raum der beste private Platz 
der Welt für sie gewesen. Bei ihrer großen Sis. Hier hatten 
sie abgehangen und geträumt, Pläne geschmiedet, gelabert 
ohne Ende und zur aufgedrehten Musik die heißesten Haar-
bürstenduette abgeliefert. Von Teresa wusste Katta so ziem-
lich alles über Kerle, Kosmetik und Klamotten. Aber auch 
darüber, dass die Welt nicht immer so funktionierte wie die 
Alten es behaupteten. Katta konnte sich Teresa anvertrauen 
und sie immer um Rat fragen. Und jetzt sollte das alles vor-



bei sein, weil Sie wegging zum Studium.
 Teresa betrat das Zimmer.
„Na, haste schon was gefunden?“
Katta saß auf dem Bett, umgeben von lauter Ober-und Un-
terteilen aus Teresas Kleiderschrank um sich ein Outfit für 
die Party am Abend zusammenzustellen. 
„Ja, eigentlich das hier was ich anhabe, aber es sitzt zu lo-
cker. Meine Titties sind zu klein dafür.“ Sie zupfte skeptisch 
an dem schulterlosen Schlauchtop herum.
„Warte, ich kenn da einen Hack.“ Teresa bastelte aus einem 
kleinen Haarring und einem Haargummi eine Art Abnäher, 
der das Top von hinten vorne in die passende Form zog und 
trotzdem nicht am Rücken kratzte.
„Na perfekt! Und die Farbe passt super zu deinen Haaren!“
„Ja geil, danke!“ Katta umarmte Teresa und wollte sie plötz-
lich gar nicht mehr loslassen.
„Hey, was‘n los?“
„Ich vermiss dich jetzt schon!“
„Ach Süße, mach‘s mir nicht so schwer. Wenn wir nicht an 
der Supermarktkasse verschimmeln wollen, müssen wir 
hier rauskommen. So war doch der Plan. Und jetzt bin ich 
noch hier und heute haben wir erst mal die geilste Party 
ever! Okay?“
„Ja, okay! Tut mir leid!“ schniefte Katta. „Ich komm gleich 
runter zum helfen. Schreib nur Zed noch schnell ne Nach-
richt, dass ich schon hier bin und er alleine herfinden 
muss.“

Zed brachte die Kamera seiner Mutter wieder nach unten 
und legte sie auf den Couchtisch, wo schon der ganze andere 
wichtige Kleinkram für deren Reise lag. 
„Bin heute Abend zu ‘ner Party eingeladen.“
Zed‘s Mutter schaute von ihrem Laptop auf.
„Ja schön. Wir fahren morgen früh um Vier zum Flughafen. 
Geld ist in der Kassette, aber kauf nicht nur Pizza davon, ja? 
Die Nummern haste alle. Und wenn du in der Zeit deinen 



Vater besuchst, sag ihm, er soll mit dem Unterhalt bitte mal 
pünktlich rüberkommen! Und schließ zu, wenn du weg-
gehst!“
„Ja Mama!“ antwortete Zed. Aber er würde nichts zu seinem 
Vater sagen. Er wusste, dass der jetzt total wenig Kohle in 
der Lottostelle verdiente und Mama und Josh soviel verdien-
ten, dass sie eigentlich nicht drauf angewiesen waren.
„Die Zweitschlüssel haben ich schon zu Schröders nebenan 
gegeben. Falls du es mal verpeilst.“ meldete sich Josh aus 
dem Flur, wo er gerade Schuhe putzte.
„Okay.“ sagte Zed und dachte: ‚Du Peilo!‘
„Kommst aber vorher noch Tschüsssagen?“
„Ja Mama!“
„Gehst du mit dem Mädel von neulich hin?“
„Ja.“
„Uuh, scheint ja was ernst zu werden. Kondome sind im 
rechten Badezimmerschrank.“
„Oah, Mama! So weit sind wir noch nicht.“
„Manchmal gehts schneller als man „Baby“ sagen kann.“ 
flötete die Mutter neckisch.
„Ja Mama.“ Zed machte sich lieber dünne. Hauptsache sie 
sagte so Etwas mal nicht in der Öffentlichkeit.
 In seinem Zimmer angekommen, las er die neuste Nach-
richt von Katta.
‚Okay, also alleine zu einer Party von Fremden gehen, wo 
die Einzige, die er kannte, Katta sein würde!?‘ Klar Mann! 
Er konnte doch nur gewinnen. Vor einem halben Jahr, als er 
noch in der City wohnte, wäre diese Situation für ihn unvor-
stellbar gewesen. Man ging doch nicht wegen einer Frau, die 
man kaum kannte, auf eine Party von Leuten, die man gar 
nicht kannte. Da war die Wahrscheinlichkeit sehr groß, dass 
man von ihren Brüdern oder anderen Residents aufs Maul 
bekam. So erzählten zumindest die Älteren. Wenn es ihm zu 
blöd werden würde, konnte er immer noch ‘nen Polnischen 
machen.



Gegen halb zehn machte sich Zed langsam startklar. Er hatte 
doch noch die ersten drei bearbeiteten Fotos von seinen 
Zeichnungen online gestellt. Für den Fall, jemand Fremdes 
fragte ihn auf der Party, was er so machte. Hatte man gleich 
Gesprächsstoff, denn sonst war er ja nicht so die Plauderta-
sche.

Michi näherte sich gegen neun Uhr dem Garteneingang von 
Teresas Haus. Er hatte sich für das StarWarsShirt entschie-
den und seine Haare mit Gel zu einem Mini-Iro gestylt.
 Der Eingang war mit Ballons geschmückt und von einer 
Lichterkette erhellt. Zwei Kerle mit Dreadlocks saßen mit 
einem Laptop an einem Tisch, ein blonder und ein schwar-
zer. Daneben auf einer Bank hatten sich drei angeschickerte 
Mädels aufgereiht. Sie trugen alle das gleiche Abishirt. Die 
Kerle machten Sprüche und die Mädels lachten darüber. 
Mehr oder weniger.
„Hallo!“ sagte Michi und kramte sein Handy hervor.
„Hallo Bro! Die ComicCon findet drei Straßen weiter statt.“ 
antworte Dreadlock Blonde mit gespielt ernster Miene. 
Dreistimmiges Giggeln von der Bank.
„Ja, das ist schön. Ich steh aber hier auf der Gästeliste.“ er-
widerte Michi unbeirrt und zeigte den Einladungscode auf 
seinem Telefon.
Dreistimmiges, orakelndes „Uuh“ von der Bank.
 Dreadlock Black hob erstaunt die Augenbrauen und scannte 
den Code ab. Dann las er den Eintrag in der Gästeliste laut 
vor: „Michi - Tessa‘s personal IT Super Hero.“
Dreistimmiges Jubeln von der Mädchenbank.
„Hey, hey! Michi Superhero! Hätt‘ ich das gewusst! Viel Spaß 
auf der Party!“ johlte Dreadlock Blonde.
„Danke sehr. Und falls ihr mal meine Dienste braucht, 
quatscht mich ruhig an!“ Michi machte den Pistolenfinger 
mit Augenzwinkern auf die Kerle und genoss den Vorbei-
marsch an den drei Cheerleadern. 
Ein paar Schlückchen vorglühen, hatte sich doch voll gut auf 



sein Selbstbewusstsein und seinen Erfolg ausgewirkt.

Gegen zehn, es dämmerte bereits, erreichte Zed die Party.  
Er hatte nicht vorgeglüht. Er glühte schon von alleine in Er-
wartung einer heißen Sommernachtsparty mit Katta.
Natürlich wurde auch sein Gästelisteneintrag von Dreadlock 
Blonde laut vorgelesen.
„Zed. Kattas Boyfriend.“
Dreadlock Black krächzte: „Zed? Zed is dead!“ und zog theat-
ralisch an seinem Joint.  
 Alle außer Zed lachten, weil sie das Filmzitat verstanden.
Zed schaute, wie man eben so schaut, wenn man einen Witz 
nicht verstanden hatte. Weil das Lachen der Anderen aber 
nicht gehässig klang, machte ihm das auch nichts aus. Den 
Boyfriendstatus auf der Gästeliste dieser privaten Party zu 
haben, war tausendmal mehr wert, als jeder Onlinestaus.
 Dreadlock Blonde wünschte auch Zed eine schöne Party. 
Der ging an den drei älteren Mädchen vorüber und lächelte 
über ihr Getuschel.
 Die Party war schon gut besucht, aber man musste sich 
noch nicht durchdrängeln. Lichterketten verliehen allem ein 
magisch buntes Aussehen. Aus den Boxen dröhnte Tekkkmu-
cke und ein paar Leute tanzten auch schon.
 Zed erspähte Katta in einer Gruppe die an der Freitreppe 
neben dem DJ-Pult stand. Sie bemerkte ihn, löste sich aus 
der Gruppe und ging auf ihn zu.
 Sie war barfuß und trug, wie fast immer bei dieser Hitze, 
die hottesten Hotpants, darüber ein bauchfreies, dunkles 
Top mit hellen Blüten. Eine Haarklemme mit einer gleichen 
Blüte hielt ihr die Locken aus dem Gesicht. 
„Hi.“ Sie lächelte und sah etwas verlegen aus. Um ihre Au-
gen herum blinkte Glitzer und gleichzeitig waren sie etwas 
gerötet, als hätte sie geheult.
„Wie guckst‘n du?“
Zed musste wohl ziemlich dämlich verliebt gegafft haben.
„Äh, ich. Ääh, du siehst voll schön aus!“



Ihre Augen und ihr Lächeln strahlten nun vollkommen.
„Komm, ich zeig dir alles.“ Sie hakte ihren Zeigefinger an 
Zed‘s kleinem Finger ein und zog ihn so hinter sich her. Der 
ließ sich das gerne gefallen, denn so wussten gleich alle, das 
er zu ihr gehörte und kein seltsamer Fremder war.
„Hey Leute, das ist Zed.“ stellte sie ihn der Gruppe vor.
„Hi Zed!“ ertönte es freundlich im Chor.
Katta zog ihn die Freitreppe hinauf ins Wohnzimmer, wo 
sich auf der Sofalandschaft vorm Bildschirm etliche zocken-
de Gestalten rum lümmelten. Vor der Treppe zum Ober-
geschoss hing ein Absperrband. In der Küche türmten sich 
Speisen aller Gesinnungsrichtungen und Getränke aller 
Couleur.
„Hier unten das Klo ist nur für uns Mädels. Ihr Jungs müsst 
draußen ins blaue Häuschen gehen. Wer erwischt wird, 
wenn er in die Hecke pisst, der kommt an den Marterpfahl!“      
Sie zog Zed wieder in den großen Garten hinaus. Zed fragte 
sich, was für eine Peinlichkeit oder Schweinerei die Mädels 
mit dem Heckenpisser anstellen würde. Aber er hing am 
Haken und hatte nicht vor in die Hecke zu pinkeln. 
 Katta führte ihn einmal rundherum, durch die Gruppen von 
Sitz und Fläzgelegenheiten, die schummrigen Ecken und die 
hell erleuchteten, bis sie wieder vor der Treppe standen. 

„Zed! Hey Zed! Hier!“ Eine bekannte Stimme versuchte die 
Musik zu übertönen.
Michi steuerte auf ihn zu.
„Hey Zed. Du auch hier? Coole Party, was?“
„Äh, ja. Bis jetzt.“ entgegnete Zed zögerlich im freundlichen 
Tonfall. 
„Hi Katta. Seid ihr zusammen hier? Ja? Ihr beide? Alles klar. 
Verstehe. Hab ich‘s mir gleich gedacht, als ich euch neulich 
auf der Straße gesehen habe. Cool, cool.“ 
 Er machte wieder den Pistolenfinger. Mit Augenzwinkern. 
Aus seinem Rucksack ragte die 1,5Literflasche mit der Wod-
kacolamischung deren Pegel schon fast auf die Hälfte gefal-



len war, während sich Michi‘s Pegel seit seinem Eintreffen 
vor anderthalb Stunden sicher verdreifacht hatte.
 Die Musik würde plötzlich noch lauter, aber besser. Der DJ 
hatte gewechselt und war in grooviger Feierlaune, was nun 
wesentlich mehr Leute zur Tanzfläche hin zog.
„Hi Michi.“ rief Katta und schrie Zed ins Ohr: „Ich geh mal 
nach Tessa schauen. Sie sitzt noch drüben bei ihrer Fami-
lienparty im Sportlerheim. Wegen Geburtstag und so. Sie 
wollte auf keinen Fall den DJ verpassen. Wir sehen uns spä-
ter!“ Sie streichelte kurz seinen Arm und schwirrte ab. Zed‘s 
Augen folgten ihrem Lockenkopf durch die Menge der Leute 
bis sie hinter der Ecke verschwand.
„Party!“ johlte Michi und reichte Zed seine Flasche.
„Was‘n da drin?“
„Woco-Mischung.“
Zed nahm einen Schluck und riss die Augen auf beim Aus-
atmen.
„Alteeer! Wie viel hast du da rein?“
„Hä hä hää! Dassaut rein, wasss?“ Michi lachte voll grässlich 
wobei seine Gesichtszüge schon zu entgleisen begannen. Er 
drehte ständig den Kopf hin und her, um den größeren Mäd-
chen nachzuschauen.
 Zed fand das Gesöff ziemlich eklig, aber er nahm gleich 
noch einen großen Schluck, weil es das besoffene Gequat-
sche von Michi sicher etwas erträglicher machen würde. 
 Sie setzen sich ein Stück abseits der Boxen, um sich nicht 
ständig anschreien zu müssen.
„Und? Du und Katta, ja?“ Pistolenfinger. „Und, habt ihr schon 
mal? Du und Katta. Weißt schon.“ Augenzwinkern.
Zed stellte sich absichtlich dumm und fragte zurück: 
„Nein, was meinst du?“ 
„Na, du weißt schon Bro, Sex und so. Mir kannst du es ruhig 
sagen. Bei mir isses safe!“ Er grinste vertrauensheischend.
 Zed spürte allmählich die erste Wirkung der zwei Schlucke 
Hardcoremischung. Die Welt fühlte sich wattiger an. Die Mu-
cke ging gut rein. Seine Stimmung stieg und er tat geheim-



nisvoll, als er Michi antwortete:
„Okay. Also. Es war ein so heißer Abend wie heute. Und wir 
waren im Park.“
„Oh, im Park, cool!“ Michi war gespannt.
„Wir wollten aber auf das Grundstück nebenan, weil da 
noch Wiese  war und der Boden weicher.“
„Ah ja! Wegen Hinlegen und so.“ Michi kannte sich aus.
„Dann kamen wir an das Tor und da hing ein Schild auf dem 
stand ...!“
Michi nickte erwartungsvoll.
„Privatsache! Bämm!“ Zed mimte mit der Hand eine zer-
platzende Bombe und lachte über Michi‘s verständnislosen 
Blick. Und wie lange es dauerte, bis dem dämmerte, dass Zed 
ihm gar nichts erzählen würde.

„Hey, wenn das mal nicht der Hightower ist!“
Zed erblickte einen Jungen mit zwei Mädeln im Schlepptau, 
die in ihre Richtung kamen.
„Die Ratte! Alter! Lange nicht gesehen!“ Ratte hatte diesen 
Namen nicht, weil er eine miese Ratte war, sondern weil 
er ein ziemlich spitzes Gesicht und etwas hervorstehende 
Schneidezähne hatte. Er war Zed‘s Lieblingsgegner aus der 
Basketballzeit in der City. Sie hatten viele Duelle bei den 
Stadtmeisterschaften gehabt und Ratte nannte Zed irgend-
wann aus Respekt den ‚Hightower‘.
 Sie setzten sich zu den beiden. Michi ließ gönnerhaft die 
Mischung kreisen und bequatschte die beiden Mädels gleich 
mit seinem IT-Dienstleistungen, während Zed und Ratte sich 
auf den neusten Stand brachten.
 Sie laberten und laberten und Zed hatte einen richtigen 
Flashback zurück in die City, dorthin, wo er bis vor einem 
halben Jahr gewohnt hatte. Dann zeigte er Ratte seine Bilder 
und der fragte, ob Zed die auch als Graffiti in groß malen 
könnte. Der hatte keine Ahnung vom Sprayen und Ratte 
schlug vor, sich demnächst mal in der City mit ein paar Leu-
ten zu treffen, die sich gut auskannten. 



 Zed fand‘s Spitze. Er fühlte sich rundrum pudelwohl, was 
schon ewig nicht mehr vorgekommen war. Und es gab einen 
Plan für den nächsten Schritt.
 Apropos nächster Schritt. Zed fiel plötzlich auch wieder ein, 
dass er ja mit Katta hergekommen war. Er blickte sich um, 
aber sie war nirgends zu entdecken. 
 Aus dem Haus heraus über die Freitreppe drängten sich 
plötzlich neue Gäste, auch Erwachsene. Die Musik ver-
stummte und alle riefen und johlten durcheinander. Es 
wurden Gläser zum Anstoßen verteilt. Der DJ zählte plötz-
lich von zehn an rückwärts. Bei Null gab es einen Aufschrei 
und Jubelgesänge, das Gläserklirren vermischte sich mit der 
wieder einsetzenden Musik. Teresas Geburtstag. Zed erkann-
te jetzt auch Katta in der Feiermenge die auf die Tanzfläche 
strömte.
 Tanzen kam ihm gar nicht in den Sinn. Er hatte noch nie 
irgendwo getanzt. Es war ja auch seine erste richtige Party, 
vorher war nur Kindergeburtstag und da hatten sie auch nie 
getanzt.
 Zed und Ratte fläzten sich gechillt in ihre Gartenstühle und 
genossen das Schauspiel der Tanzenden. Die beiden Mädels 
mit denen Ratte gekommen war, tanzten jetzt ebenfalls. 
Michi stand wankend auf und lallte etwas von Nachschub, 
als er sich entfernte. 
 Ratte deutete auf die eine seiner tanzenden Begleiterinnen 
und erklärte Zed, dass er total auf sie stand, sie sich aber 
noch zierte. Zed zeigte auf Katta und erklärte wie abgefah-
ren es mit ihr war, sie aber noch nicht mal geknutscht hät-
ten.
„Na, der Abend ist noch jung, Hightower!“ rief Ratte und 
zeigte gekreuzte Finger. Dann stand er auf, um sich etwas zu 
Essen vom Buffet zu holen. Passend zum gerade laufendem 
Song. Zed verstand jetzt, das die Tussi darin keine Sofas zum 
Frühstück verspeiste, sondern Schnittchen - denn er hatte 
das Wort Canapè auf einem Schildchen am Buffet gelesen.
 Michi kam mit einem Fläschchen Tequilamix in der Hand 



zurück und lies sich auf seinen Plastikstuhl fallen. Er grinste 
Zed mit glasigen Blick an. Prostete und musterte wieder die 
Leute ringsum. 
 Auch Zed musterte die Tanzenden. Er versuchte einen Blick 
auf Katta zu erhaschen, was aber kaum gelang, weil sie im-
mer mitten in der Menge abging.
 Zed war wie im Traum. Ein Rausch aus Musik und Licht 
und Alkohol. Alles fühlte sich gut an ohne Zeitgefühl.

Dann standen plötzlich Katta und Teresa kichernd hinter 
ihnen. Sie stützten sich leicht schwankend gegenseitig. 
Zed richtete sich auf und auch Michi war plötzlich geistig 
wieder anwesend, als er Teresa bemerkte. 
Katta stellte Teresa Zed vor und der gab ihr die Hand, um ihr 
zum Geburtstag zu gratulieren.
„Freut mich Zed. War schon sehr gespannt auf dich.“
Teresa hielt Zed‘s Hand fest und betrachtete sie über ihre 
Brillenränder hinweg wie eine Wissenschaftlerin, die eine 
besondere Spezies studierte.
„Zeig mal! Wirklich außergewöhnlich groß!“ wandte sich 
Teresa amüsiert an Katta, die angeschickert grinste.
Und im Tonfall einer gestrengen Lehrerin fügte sie hinzu:
„So, und jetzt bitte noch deinen Penis.“ und brach in wie-
herndes Lachen aus. Katta quiekte, kniff Teresa in die Seite 
und zog sie lachend wieder zur Tanzfläche.
„War nur Spaß, Zed.“ erklärte sich Teresa glucksend im Weg-
gehen.

Zed hatte sich feixend an die Stirn getippt und wieder in 
seinen Stuhl zurückgelehnt. Michi hatte sich den Hals nach 
Teresa verdreht und hing nun so halb verdreht, wie ein nas-
ser Sack auf seinem Stuhl.
 Später kam Ratte zum Tschüsssagen und gab Zed seine 
Nummer, damit sie sich zu einem Date mit den Sprayern in 
der City connecten konnten.
 Michi hatte sich seit einer halben Stunde nicht mehr bewegt 



und Zed beschloss, Katta mal suchen zu gehen. Auf der Tanz-
fläche war sie schon seit einer Weile nicht mehr und Teresa 
konnte er auch nirgends zwischen den Leuten erblicken.
 Er schlenderte zum Haus und bemerkte, dass er auch schon 
ziemlich schwankte. Er drängelte sich vorsichtig durch die 
Menge der Partygäste. Wegen seiner Größe hatte er einen 
guten Überblick aber Katta war in keinem der Räume zu 
entdecken. Er ging wieder in den Garten und schlängelte 
sich durch die Sitzgruppen, aber nirgends war Katta dabei. 
 Neben dem Haus stand das Klohäuschen und Zed schlurfte 
daran vorbei zur Vorderseite des Hauses. Hier gab es keine 
Lichterketten. Nur eine Straßenlaterne tauchte den Vorgar-
ten in schummriges Licht. Zed vernahm ein Kichern und 
halblautes Sprechen, welches hinter einer Buchsbaumreihe 
hervordrang. Eindeutig Katta und Teresa.
 Zed zögerte, er wollte die Busenfreundinnen nicht stören.
Deren Glucksen und leises Lachen ging allmählich in Töne 
von Wohlgefallen und sinnlichem Genuss über, so als wür-
den sie irgendetwas besonders köstliches verspeisen.
Oder? 
Zed trat noch ein paar Schritte vor.
Oder als würden sie rummachen! 
Zed erstarrte beim Anblick von Katta und Teresa, die sich 
zärtlich knutschten.
Nach zwei Sekunden riss er sich los und verschwand mög-
lichst geräuschlos wieder hinters Haus.

Er lehnte sich an die Rückseite des Klohäuschens und starrte 
in den Nachthimmel.
 Krass! dachte Zed. Das hatte er nicht kommen sehen. Sein 
erster Gedanke war so ein erregtes Wow, weil sie so einen 
lieblichen Anblick geboten hatten. Aber dieses Wow wurde 
gleich darauf zerschmettert von der Einsicht, dass er wohl 
heute hier nicht mehr gebraucht wurde.
 Zed beschloss heimzugehen. Er fühlte sich plötzlich ziem-
lich leer. Wollte Katta ihn vielleicht doch nur als Kumpel? 



Und war sie deshalb beim Chat so auf seinen Schwuchtel-
begriff abgegangen, weil sie auf Mädchen stand? Es schien 
so, als würden Mädchen manchmal so tun, als wären sie 
lesbisch, um nervige Typen auf Abstand zu halten. Aber das 
war öffentlich. Sich zum Knutschen ein lauschiges, versteck-
tes Plätzchen zu suchen war schon ein Level up.
 Er steuerte auf den Gartenausgang zu, wo noch immer die 
beiden Dreadlocktypen saßen und ungebetene Gäste am 
Einlass hinderten. Die Mädchen auf der Bank hatten ge-
wechselt, aber die Stimmung war blendend.
Dreadlock Blonde rief über den Zaun drei Gestalten hinter-
her, die er gerade abgewiesen hatte. 
„Schüttel deine Speck woanders, Schweinchen!“
Die anderen wieherten.
Zed erkannte bloß drei Silhouetten die sich im Halbdunkel 
auf der Straße entfernten. Die mittlere, gedrungene Gestalt 
sagte zu seinen beiden größeren, eierköpfigen Begleitern 
noch so laut, dass sie es hier am Tor hörten:
„Auf meiner Party wird wenigstens nur serviert, was auch 
mal Eltern gehabt hat, hehe!“ 
„Lebe lang und verpiss dich!“ gab ihnen Dreadlock Blonde 
noch mit auf den Weg. Er reichte Zed seinen Joint, der ihn 
dankend nahm und froh war, einen Vorwand zu haben, 
noch eine Weile hier am Gartentor zu verbringen.
 Er hatte die Stimme der gedrungenen Gestalt erkannt. 
Jason, die Wurst! Auf den hatte er nun am wenigsten Bock. 
Und wenn der mit seinen zwei Kumpanen nachts auf der 
Straße auf ihn treffen sollte, würde Zed in seinem Zustand 
garantiert den kürzeren ziehen...

      ... Fortsetzung folgt.



                      




